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Neben Bahnhöfen und Museen, Kauf- und 
Warenhäusern gelten Büros als »Orte der 
Moderne«1. Diese Räume boten im ausge-
henden 19. Jahrhundert vor allem für Frau-

en in den Großstädten neue Beschäftigungsmöglich-
keiten.2 Im deutschen Reich versechsfachte sich in 
den Jahren 1882 bis 1907 die Anzahl erwerbstätiger 
Frauen im Handels- und Dienstleistungsgewerbe 
von 110.661 auf 639.563 Personen.3 Verkäuferin und  
Kontoristin waren die am häufigsten ausgeübten Tä-
tigkeiten für weibliche Angestellte.4 Der erhebliche 
Anstieg an weiblichen Arbeitskräften im Handel und 
in den Büros um 1900 ist allerdings kein singuläres 
Phänomen im deutschen Kaiserreich. Diese Ent-
wicklung nahm ihren Anfang in den USA und breitete 
sich von dort in den anderen Industrieländern aus.5 
Die Ausübung einer beruflichen Tätigkeit war für die 
meisten Frauen um 1900 kein emanzipatorischer 
Akt, sondern eine Notwendigkeit, um für sich und die 
eigene Familie zu sorgen. Insbesondere Mädchen und 
junge Frauen aus dem bürgerlichen Milieu – für die ur-
sprünglich nur der Besuch einer höheren Töchterschu-
le und Heirat vorgesehen waren – sahen sich »durch 
unvorhergesehene Ereignisse wie Tod, wirthschaft-
lichen [sic] Ruin oder verminderte Erwerbsfähigkeit 
des Vaters«6 genötigt, über eigene Erwerbsmöglich-
keiten nachzudenken.7

Typisch für das äußere Erscheinungsbild der Kon-
toristin um die Jahrhundertwende war ein Ensemble 
aus einer weißen Bluse und einem separaten Rock 
in dunklen Farben sowie eine Frisur mit aufgesteck-
ten Haaren. Für Kontoristinnen ließen sich zwar im 
Rahmen der Recherchen keine konkreten Kleidervor-
schriften wie bei Verkäuferinnen seitens des Arbeit-
gebers finden,8 dennoch belegen Fotos und Doku-
mente aus dieser Zeit, dass die Frauen – ähnlich wie 
die männlichen Angestellten mit ihren dunklen Anzü-

gen – eine Art von (Berufs-)Uniform trugen und weiße 
Blusen ein überregionales Modephänomen waren.9

Die Bluse hatte als erstes Kleidungsstück der Mas-
senmode einen hohen Stellenwert in der Geschichte 
der Konfektion und des Konsums. Umso erstaunlicher 
ist es, dass dieses Kleidungsstück selbst in neueren 
Studien zur Modeforschung nur beiläufig erwähnt 
wird: Das Kostüm – bestehend aus Jacke, Rock und 
einer Bluse – war Ausdruck einer bequemen All-
tagsmode, mit der Frauen am Berufsleben und am 
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 « Abb. 1:  Straßenszene, Berlin um 1900.

Abb. 2:	 Die neue Berufsgruppe der Kontoristinnen trägt 
weiße Bluse zum dunklen Rock im Schreibbüro um 1900.
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öffentlichen Leben teilnehmen konnten.10 Auf zeit-
genössischen Fotografien ist zu erkennen, dass die 
weiße Bluse seit den 1890er-Jahren nur in Kombina-
tion mit einem dunklen Rock sowohl die Büroräume 
als auch das Straßenbild der Großstädte dominierte 
(Abb.  2).11 Die meisten arbeitenden Frauen konnten 
sich eine komplementierende Kostümjacke von ihren 
Gehältern selten leisten.12

Die qualitative Dinganalyse wurde als methodi-
sches Konzept angewandt, um die Frage zu beant-
worten, welche vielfältigen Faktoren zum Aufstieg 
der weißen Bluse als Mode- und Berufskleidung führ-
ten.13 Um Kenntnisse über Materialien und Formen, 
über Produktion und Verkauf der weißen Bluse um 
1900 zu gewinnen, wurden folgende Quellen unter-
sucht: weiße Blusen aus der Sammlung des Museums 
für Hamburgische Geschichte, Mode-, Frauen- und 
Arbeiterinnenzeitschriften, Kaufhauskataloge, Ge-
werkschaftszeitungen, Materialien zu Firmenge-
schichten aus Firmen- und Staatsarchiven zwischen 
1890 und 1914. Eine wertvolle Quelle für die vorlie-
gende Untersuchung sind Werbeanzeigen von Be-
kleidungsgeschäften in Hamburger Tageszeitungen 
um 1900. Die Annoncen geben Hinweise, welches 
Blusenmaterial beliebt war und welche Modelle die 
Hamburger Bekleidungsgeschäfte in ihrem Sortiment 
anboten. Die Bedeutung der weißen Bluse als Alltags- 
und Berufskleidung zeigt sich besonders im umfang-
reichen Werbematerial (Abb. 3).

Blusenmode als urbanes Modephänomen

Der Fokus liegt auf den beiden größten Städten im 
deutschen Kaiserreich Berlin und Hamburg, weil der 
Modetrend der weißen Bluse von urbanen Räumen 
ausging. Die Mitgründerin des Vereins für Verbesse-
rung der Frauenkleidung Margarethe Pochhammer 
(1852–1926) beklagt im Jahr 1905 in der Frauen-
Rundschau diese Modeerscheinung: »Blusen, Blusen 

und nochmals Blusen. In Berlin […] zählte ich auf 
neun Blusen=Damen nicht mehr als ein einheitliches 
Kleid.«14 Der Verband verwarf jegliche Art der Unifor-
mierung und setzte sich mit seinen Kleiderentwürfen 
für die Individualität von Frauen ein. Den Siegeszug 
der seriell gefertigten weißen Bluse konnte der Ver-
ein jedoch nicht aufhalten, denn die Modelle, die von 
Werkstätten in kleineren Auflagen produziert wur-
den, waren für die meisten weiblichen Angestellten 
unerschwinglich.15

In diesem Beitrag geht es um die Frage, unter wel-
chen Bedingungen sich die weiße Bluse im Arbeits-
kontext etablieren konnte und welche Funktion sie 
erfüllte. Kleidung wird als Praxis des »Sich-Kleidens« 
in den Blick genommen, die Bedeutungen in der Ge-
sellschaft produziert und kommuniziert. Entspre-
chend versteht die Literatur- und Kulturwissenschaft-
lerin Gertrud Lehnert Mode als Alltagspraxis: »Mode 
entsteht im Handeln, und zwar in sozialem ebenso 
wie in ästhetischem Handeln, das den kulturellen 
und sozialen Habitus in hohem Maße prägt.«16 Für 
den Kulturhistoriker Christopher Breward ist Mode 
ein Zur-Schau-Tragen der sozialen Positionierung: 
»a  practice, a fulcrum for the display of taste and 
status.«17

Auf zeitgenössischen Fotos zeigt sich die hierar-
chische und geschlechterspezifische Ordnung in den 
Kontoren. Im Gegensatz zu den meisten Frauen, die 
Hausarbeit verrichteten oder in Fabriken räumlich ge-
trennt von Männern arbeiteten, betraten die weibli-
chen Büroangestellten die männliche Geschäftswelt 
und teilten sich mit ihnen die Arbeitsräume. Eine Pro-
kuristin eines Verlages erinnert sich 1926 an ihre erste 
Anstellung in einer Großbrauerei, die sie um 1900 an-
trat: »Zwei junge Männer schimpften fortwährend auf 
die in Bureaus tätigen jungen Mädchen und erklärten 
uns Tag für Tag, es sei besser, zu Hause zu bleiben und 
Strümpfe zu stricken.«18

Obwohl die Fotografien vermutlich gestellte Auf-
nahmen sind, liefern sie dennoch zusammen mit 
schriftlichen Protokollen Anhaltspunkte, wie sich die 
Zusammenarbeit mit Männern für Frauen um 1900 
gestaltete: Im Hamburger Kontor des Kaufhauses 
Ad. Axien (Abb.  4) arbeiteten die Frauen unter den 
strengen Augen eines stehenden männlichen Vor-
gesetzten, der durch den offenen Raum sämtliche 
Arbeitsplätze überblicken konnte. Lediglich ein Mann 
arbeitete etwas abseits mit dem Rücken zu den  

Abb. 3:	 Blusenrabatt für die Berufsgruppe der Kontoristin-
nen, Werbeanzeige der Firma Wallmann & Köhne, Hamburg 
1910.
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Frauen an einem Schreibtisch am Fenster. Es scheint, 
als ob die geistige, besser bezahlte Männerarbeit 
räumlich von der günstigeren weiblichen Arbeitskraft 
getrennt werden sollte. Der Büroraum im Leitzwerk 
(Abb. 5) zeigt besonders deutlich, dass weibliche Bü-
robeschäftigte am unteren Ende der Hierarchie stan-
den: Eine Maschinenschreiberin sitzt getrennt von 
den männlichen Arbeitskollegen hinter der Säule di-
rekt an einem Durchgang an einem separaten Tisch. 
Ein weiterer Schreibmaschinentisch befindet sich in 
der Nähe des Chefschreibtisches, wobei der Arbeits-
platz zur Wand hin ausgerichtet ist. Bei den männ-
lichen Beschäftigten lässt sich eine Rangordnung an 
der Ausstattung der Büromöbel festmachen. Wäh-
rend sechs Mitarbeiter an Stehpulten arbeiten, verfü-
gen zwei weitere Angestellte über einen komfortab-
len Schreibtisch mit Lehnstühlen. Die Arbeitsplätze 
der Maschinenschreiberinnen mit schmalen Tischen 
und einfachen Stühlen wirken im Gegensatz dazu na-
hezu spartanisch. Die Möbel vermitteln den geringen 
Stellenwert der weiblichen Arbeit.

Nicht nur das Mobiliar, sondern auch die getrage-
ne Kleidung offenbart soziale Geschlechterdifferen-
zen: Während Männer gröbere Stoffe für ihre Anzüge 
wählten und ihr weißes Oberhemd unter einem Sak-
ko trugen, bestand die Oberbekleidung bei Frauen 
aus filigranen Blusen. Durch das Tragen eines Sakkos 
wirkten die männlichen Büroangestellten kompe-
tenter und seriöser und unterstrichen die Wertigkeit 
der männlichen Büroarbeit. Einige Fotografien zei-
gen, dass die Maschinenschreiberinnen während der 
Arbeit eine Schürze trugen. Die Schürze war in vielen 
Betrieben bereits früh ein Bestandteil der weiblichen 

Berufskleidung und galt als Symbol »echter Weiblich-
keit«19: Wie die Hausfrau ihrer Familie stets zu Diens-
ten war, scheint es, als ob die weiblichen Angestellten 
für ihre Vorgesetzten allzeit einsatzbereit sein muss-
ten und sich an deren Arbeitsrhythmus anzupassen 
hatten. Dieser Unterordnung sahen sich vor allem 
Maschinenschreiberinnen ausgesetzt. Die Geschäfts-
führer konnten sich oftmals erst nach regulärem Ge-
schäftsschluss um die Korrespondenz kümmern. Aus 
diesem Grund mussten weibliche Beschäftigte bis in 
die späten Abendstunden die diktierten Geschäfts-
briefe abtippen.20

Frauen übten überwiegend einfache Büro- und 
Botentätigkeiten für die Männer aus. Für die Konto-
ristinnen war die Uniform aus dunklem Rock und wei-
ßer Bluse ein verlässlicher Begleiter durch den (Büro-)
Alltag. Sie diente der Selbstvergewisserung und der 
Zuschreibung der weiblichen Rolle im Büro. Für den 
Kulturwissenschaftler Hermann Bausinger (1926–
2021) gehört die Uniformierung zu den wichtigsten 
Funktionen von Mode, weil sie es ermöglicht, die Zu-
gehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe zu verdeut-
lichen.21 Die Mode liefert für das Verhalten in alltäg-
lichen Situationen eine Orientierung.

Die weiße Bluse als Klassiker

Obwohl um 1900 das Zeitalter der Bluse erst be-
gann, betrachteten zeitgenössische Modebericht-
erstatter die Bluse bereits als Klassiker, weil sie sich 
dem saisonalen Modewechsel ein Stück weit entzog: 
»Das Bleibende im Vergehenden, das Beständige im 

Abb. 4:	 Büro mit weiblichen Angestellten und Bürovorste-
her des Kaufhauses Ad. Axien, Hamburg 1910.

Abb. 5:	 Büro der Leitzwerke, Wetzlar um 1910.
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Wechselnden, das Praktische im Unpraktischen, der 
ruhende Pol in der Erscheinungen Flucht: das ist die 
Bluse.«22 Die Bluse entwickelte sich zwar zu einem 
beständigen Kleidungsstück in der Damengardero-
be, dennoch veränderten sich im Laufe der Zeit die 

Materialien, Kragen- und Ärmelformen. Gegen Ende 
des 19.  Jahrhunderts dominierten zwei Blusentypen 
das Angebot: die Hemdbluse und die spitzenverzier-
te Stehkragenbluse. Die Hemdbluse war dem männ-
lichen Oberhemd nachempfunden und zeichnete 
sich durch eine frontal verlaufende Knopfleiste, weite 
Ärmel mit Manschette sowie einen steifen Umlege-
kragen aus. Die ersten Hemdblusen wurden als so-
genannte Stapelware in Fabriken für Herrenhemden 
und -kragen produziert, die sowohl über die notwen-
digen Technologien wie Wasch- und Stärkeanlagen als 
auch über ein unerschöpfliches Reservoir an Arbeits-
kräften verfügten.23 Genau wie die Männer trugen 
Kontoristinnen die Hemdblusen häufig mit Krawat- 
ten (Abb. 6).

Die Stehkragenbluse war mit Spitzen- und Sticke-
reieinsätzen verziert sowie im Rücken mit Druckknöp-
fen geschlossen. Es lässt sich nur mutmaßen, wie die 
Kontoristinnen den Umgang im Alltag handhabten. 
Ein Hilfsmittel war ein Tunnelzug, der auf Taillenhö-
he hinten an der Bluse zusammengezogen wurde. 

Abb. 7:	 Weiße Stehkragenbluse um 1900, Vorderansicht, 
Museum für Hamburgische Geschichte.

Abb. 8:	 Weiße Stehkragenbluse um 1900, Rückansicht, 
Museum für Hamburgische Geschichte.

Abb. 6:	 Gruppenaufnahme von Aufsichtsbeamten und 
ihren Mitarbeiterinnen, Kaiserliche Deutsche Reichspost 
Hamburg 1914.
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Diese Taillenbänder sorgten dafür, dass die Bluse bei 
Bewegung nicht verrutschte (Abb. 7 und 8).24 Die Blu-
sen wurden im Rock getragen, sodass das geraffte 
Vorderteil leicht bauschig vorne über den Rockbund 
fiel. Unterstützt durch das Sans-Ventre-Mieder nahm 
die Figur von der Seite einen eleganten S‑Schwung 
mit vorgestrecktem Oberkörper und nach hinten aus-
gedehntem Gesäß. Über dem Korsett wurde die so-
genannte Untertaille, ein taillenlanges, eng anliegen-
des Hemdchen getragen, damit keine Haut durch die 
Blusen durchschimmern konnte. Das Gefühl, anstän-
dig gekleidet zu sein, spielte eine große Rolle für die 
Kontoristin um 1900: »Eine abgetragene, schmutzige 
oder auch zerrissene Bluse würde man den Kontoris-
tinnen niemals zugestehen.«25

In den 1890er-Jahren wurde zunächst die Hemd-
bluse intensiv in den gesichteten Hamburger Zeitun-
gen beworben. Die Preise lagen zwischen 1,50 und 
5,90 Mark; teilweise wurden sie sogar unter einer 
Mark angeboten. Die »Ältesten der Kaufmannschaft« 
von Berlin bestätigten 1903, dass die Umsätze für 

diesen Artikel im Vergleich zum vorhergehenden Jahr 
gesunken waren. Nach Einschätzung dieser Fach-
kommission würde dieses Kleidungsstück in nächster 
Zeit ganz vom Markt verschwinden.26 Die Prognose 
bewahrheitete sich allerdings nicht. Die Hemdblu-
se etablierte sich als »unentbehrlicher Bestandtheil 
[sic]«27 der weiblichen Garderobe. Auf einer 1914 da-
tierten Fotografie (Abb. 6) tragen noch fünf von ins-
gesamt zwölf Hamburger Postgehilfinnen im Kontor 
eine Hemdbluse mit Krawatte oder Schleife.28

Die Werbung der Einzelhändler verstärkt ab 1900 
den Eindruck, dass sowohl die Menge an produzierten 
Blusen als auch die Vielzahl an Modellen in rasanter 
Geschwindigkeit zunahm. Dazu trug vor allem die 
aufkommende Spitzenmode bei. Nahezu jede bewor-
bene weiße Bluse um 1900 war mit Spitzeneinsät-
zen versehen, die sich je nach Saison unterschieden. 
Selbst Hemdblusen wurden vereinzelt mit Spitzen-
einsätzen angeboten. Wie die »Modeplauderei« der 
Altonaer Nachrichten im Februar 1907 verrät, war eine 
Kombination verschiedener Spitzenarten bei demsel-

Abb. 9:	 Werbeanzeige des Modehauses Robinsohn, Hamburg 1908.
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ben Kleidungsstück üblich: »Es ist erlaubt und beliebt, 
eine Bluse aus Spachtelstoff mit Einsatz von Filetspit-
ze zu schmücken und die Tüllärmel mit zahlreichen 
schmalen Valenciennesvolants zu garnieren.«29 Wie 
variantenreich weiße Blusen verziert sein konnten, 
veranschaulichen die acht annoncierten Modelle des 
Modehauses Robinson im Mai 1908 (Abb.  9). Selbst 
bei der günstigsten Bluse »Gretchen« ist Spitze so-
wohl im Vorderteil zwischen zwei Stoffstücken (entre-
deux) als auch an den Ärmelrändern (à jour) eingefasst. 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts konnte maschinell 
gefertigte Spitze in immer breiteren Bahnen gefertigt 
werden, sodass sie wie jedes andere textile Material 
am größeren Stück geschnitten und wie Kleiderstoff 
verwendet werden konnte.30 Spitze avancierte damit 
zum alltäglichen Bestandteil der Alltags- und Berufs-
kleidung von Kontoristinnen. Nach der Kulturhisto-
rikerin Gisela Jaacks verlangte die »Vermännlichung 
der Garderobe«31 förmlich nach einer Rückbesin-
nung auf ein speziell angefertigtes Material, mit dem 
Weiblichkeit assoziiert wurde: »[U]nd was entsprach 
schließlich nach dem damaligen Verständnis mehr 
dem Weiblichen als die leichte Duftigkeit der Spitze 
mit ihrer ätherischen Transparenz, die so gar nicht 
dem praktischen, robuster Männlichkeit verhaften-
den Alltag zugehörig schien.«32 Neben Mull gehörte 
Baumwollbatist zum beliebtesten Gewebe für weiße 
Blusen, da er sich in einfacher Leinwandbindung auf 
mechanischen Webstühlen besonders günstig her-
stellen ließ. Die Naturfarbe der Baumwollfasern va-
riierte von weiß- bis hin zu braungelblichen Tönen. 
Die Stoffe wurden mit Chlorkalklösung behandelt, 
um ihnen ein ansprechendes Weiß zu verleihen. Das 
chemische Bleichen ersetzte zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts zunehmend die zeitaufwendige Rasen-
bleiche, bei der Stoffe über mehrere Tage der Sonne 
ausgesetzt wurden.33 Erst durch die Verbreitung in 
großtechnischem Maßstab hergestellter chemisch 
gebleichter Baumwollstoffe wurde weiße Kleidung zu 
einem Massenartikel.

Blusenparadiese: Betriebsformen des 
Einzelhandels

Gegen Ende des 19.  Jahrhunderts entwickelten sich 
in Hamburg, aber auch in anderen Großstädten neue 
Formen des Einzelhandels, die im Kaiserreich fortan 

die »Basis für die Konsumgesellschaft«34 bildeten. 
Um die Jahrhundertwende existierte in Hamburg eine 
nahezu unüberschaubare Vielfalt an Einzelhandels-
geschäften mit einem Blusensortiment, was die hohe 
Nachfrage nach der Bluse dokumentiert: Die Band-
breite reichte vom Damenschneider bis zu mehr-
stöckigen Warenhäusern. Die Eigentümer von Kauf-
häusern und größeren Modegeschäften investierten 
teilweise bereits vor dem Aufkommen der Waren-
häuser in den Bau von prächtigen Geschäftshäusern 
und ergriffen intensive Werbemaßnahmen, um sich 
von der Konkurrenz abzuheben.35 In Hamburg bauten 
Max und Leo Robinsohn ihren 1892 gegründeten Ma-
nufakturladen an der Bleichenbrücke innerhalb we-
niger Jahre zu einem der führenden Modehäuser der 
Stadt aus, in dem sie ihre eigenen Blusen herstellten 
und aufwendig präsentierten. Der General-Anzeiger 
für Hamburg-Altona führte die Leserschaft in einem 
Bericht zur Eröffnung im März 1901 durch die impo-
santen Räumlichkeiten des Hauses: »Vom Parterre 
aus führt eine breite Treppe, die sich in zwei Theile 
[sic] trennt, nach oben, in das Zwischengeschoß, das 
dieselbe Eintheilung [sic] wie das Parterre zeigt, in 
dem aber nur der Verkauf von Blousen und Joupons 
[sic], die im eigenen Haus angefertigt werden, statt-
findet. Diese Blousen und Jupons, in hunderten ver-
schiedenen Farben, Formen und Größen, sind in ele-
ganten Spiegelscheibenschränken untergebracht.«36 
In unmittelbarer Nachbarschaft befanden sich wei-
tere Geschäfte mit Blusen im Kernsortiment: Blusen-
cohn am Neuen Wall  54/60, die Blousenfabrik von 
Albert Levy am Neuen Wall  41 und das Blusenhaus 
M. Weidhaas in der Wexstraße 6 (Abb. 10). Die Eröff-
nung von Waren- und Kaufhäusern führte keineswegs 
zwangsläufig zu einer Verdrängung mittlerer und klei-
nerer Läden. Vielmehr siedelten sich in ihrem Umfeld 
Spezialgeschäfte an, die von dem Kundeninteresse 
für die großen Häuser profitierten.37 Die Etablierung 
von Blusengeschäften zeugt von der hohen Bedeu-
tung der Bluse als Bestandteil der weiblichen Garde-
robe um 1900.

Bei den vielfältigen Blusenangeboten in den Ge-
schäften um 1900 darf nicht übersehen werden, dass 
selbst günstige Modelle für die meisten Kontoristin-
nen mit hohen Ausgaben verbunden waren. Dies er-
klärt die Beliebtheit von Partiewarenhändlern und 
Kredithäusern um 1900, die besonders günstige Blu-
senmodelle vergangener Saisons oder Ratenzahlung 
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anboten (Abb.  11). Die Berufskleidung, die zugleich 
Alltagskleidung war, war oftmals die einzige Gar-
derobe der weiblichen Angestellten. Die modische 
Aufwertung durch diese Kleidung war zeitgenös-
sisch mit sozialer Anerkennung verknüpft: »Aus blo-
ßem Putzbedürfnis stammen diese Nettigkeit, dies 
Geschick, diese Sorgfalt, die man fast bewundern 
möchte, nicht.«38 Die Kleidung gehörte nicht zur Ba-
sisversorgung wie Wohnen und Essen, »sondern die 
Kleidung als Schutz vor der Witterung, die Kleidung 

als Schmuck, als Putz, ist zurückgetreten vor ihrer 
Bedeutung als Zeichen der gesellschaftlichen Stel-
lung«.39

Die Kontoristinnen strebten danach, sich als 
»Kopfarbeiterinnen« durch ihre Kleidung und vor al-
lem durch ihre weißen Blusen von den eher dunkel 
gekleideten Arbeiterinnen und Dienstmädchen abzu-
heben, deren Kleidung durch ihre körperliche Arbeit 
nicht so sauber und elegant erschien. Die im Engli-
schen sogenannten White-Collar-Jobs waren um die 

Abb. 10:  Schaufensterdekoration des Blusenhauses M. Weidhaas in Hamburg, um 1900.

Abb. 11:	
Werbe
anzeige des 
Partiewaren
hauses 
J. Ehrlich, 
Hamburg 
1906 , mit 
eigener Her-
vorhebung.
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Jahrhundertwende begehrt, wofür paradigmatisch 
die weiße Bluse als Arbeitskleidung für Kontoristin-
nen stand. Während bürgerliche Töchter Tätigkeiten 
als Haushaltsgehilfin oder Fabrikarbeiterin als be-
schämend und deklassierend empfanden, war die 
Bürotätigkeit für Arbeitertöchter mit sozialem Auf-
stieg verknüpft: »Das Kontor [ist] Grundlage einer 
etwas gehobeneren Lebensführung, kurz, das ganze 
Arbeitsfeld dieser Gruppe Frauen ist charakterisiert 
durch das Wörtchen etwas. Man ›ist etwas‹. […]. Man 
ist dem ärgsten Proletendasein entrückt und kann in 
sauberen Kleidern eine Arbeit verrichten, die man zu 
unrecht [sic] Kopfarbeit nennt. So sehr spielt sozialer 
Ehrgeiz eine Rolle auch beim fortschrittlichen Arbei-
ter, daß die Tochter, die ins […] Kontor geht, von der 
Mutter oder der fabrikarbeitenden Schwester meist 
aller häuslichen Arbeit enthoben wird. Sie ist die Fei-
ne, die Vorzugsperson.«40 Obwohl die Kontoristinnen 
für ihre Tätigkeiten kaum mehr verdienten als Arbei-
terinnen, werteten sie mit dem Tragen einer weißen 
Bluse ihre Büroarbeit auf und erreichten eine respek-
table soziale Position in der Gesellschaft.

Das Tragen der weißen Bluse war und ist ein Mit-
tel der Distinktion. Für Kontoristinnen entwickelte 
sich die Kleiderwahl zur Routine. Sie mussten nicht 
jeden Tag darüber nachdenken, welche Kleidung sie 
während der Arbeit tragen sollten. Das Rock-Blu-
sen-Ensemble erwies sich als ökonomischer Vorteil 
gegenüber dem Kleid. Es war den Frauen möglich, 
sich den wechselnden Modetrends ein Stück weit zu 
entziehen. Hersteller und Handel offerierten zwar 
jede Saison neue Blusenmodelle, das Tragen von Blu-
sen aus den vorhergehenden Jahren war jedoch als 
Arbeitskleidung durchaus möglich. Die der weißen 
Bluse eingeschriebenen Bedeutungen änderten sich 
nicht mit jedem saisonalen Modellwechsel. Sie wurde 
rasch zum Klassiker.

Zusammenfassung

Die weiße Bluse wurde in den 1890er-Jahren zu einem 
Modetrend für Kontoristinnen, die dieses Kleidungs-
stück während der Büroarbeit trugen. Sie signalisierte 
Professionalität und war Symbol für den gesellschaft-
lichen Status der weiblichen Büroangestellten als 
neuer Berufsgruppe. Zur massenhaften Verbreitung 
der Bluse trugen neue Textiltechnologien, Vertriebs-
strukturen und Werbemaßnahmen der Hersteller 
und Händler bei. Die weiße Bluse als Teil des dunklen 
Rock-Bluse-Ensembles der Büroarbeiterin um 1900 
orientierte sich an dem männlichen Geschäftsan-
zug. Der Aufstieg der weißen Bluse zur Alltagsmode 
und zum Massenprodukt zeigt die Facettierung des 
Modesystems paradigmatisch: Technik, Produktion, 
Handel und Werbung sind ebenso beteiligt wie die 
Frauen selbst und die demonstrative Zurschaustel-
lung ihres gesellschaftlichen Status als Berufstätige.

Summary

In the 1890s, the white blouse became a fashion trend 
for female office workers who wore this garment dur-
ing office work. It signalled professionalism and was 
a symbol of the social status of female office workers 
as a new occupational group. New textile technol-
ogies, sales structures and advertising measures by 
manufacturers and retailers contributed to the mass 
distribution of the blouse. The white blouse as part of 
the office worker’s dark skirt and blouse outfit around 
1900 was broadly based on the male business suit. 
The rise of the white blouse to everyday fashion and 
mass product is a paradigm of the fashion system’s 
multifaceted nature: technology, production, trade 
and advertising are just as involved as the women 
themselves and the demonstrative display of their so-
cial status as professionals.
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